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Kapitel 1 
Damals und Heute

„Dass ich das Evangelium predige, dessen darf ich mich nicht rühmen; denn ich muss es tun. Und wehe mir, wenn ich das Evangelium nicht predigte!“

1. Korinther 9,16

Damals – wir schrieben das Jahr 1967. Das kleine Häuschen war gebaut, ein Auto rollte für die Familie. Die Wirtschaft boomte, wir hatten Vollbeschäftigung. Welch eine Leistung! Der deutsche Tourist war gut genährt und eroberte den Mittelmeerraum. Im politisch linken Lager formierte sich die APO und schnitt gute Traditionen als „linke Zöpfe“ ab. Im Gegenzug sammelte sich die Rechte zur NPD. Mit Nana Mouskouri sang man „Weiße Rosen aus Athen“ und „Ich schau den weißen Wolken nach und fange an zu träumen“.

In der alten BRD schien das kirchliche Leben noch intakt zu sein – zumal auf dem Lande. Missionsfeste waren der Schaukasten der Vorläuferkirchen unserer Selbständigen Evangelisch-Lutherischen Kirche (SELK) – damals.

Damals ging ich als Missionar in das südliche Afrika. Geographische, sprachliche, kulturelle und rassische Grenzen waren zu überwinden. Die politischen und gesellschaftlichen Rahmenbedingungen der damaligen Apartheidspolitik waren der Evangeliumsverkündigung nicht förderlich. Aber Gott schenkt in seiner Mission zur Aufgabe immer auch die entsprechende Begabung. Er sei gepriesen dort, wo wir hohe Hürden überspringen durften!

Damals konnten wir zusammen mit vielen anderen das Wort vom Kreuz als Fangnetz unter den Tswana in Westtransvaal und in Botswana auswerfen. In einer originären Heidenmissionsarbeit in dem jungen, selbständigen Staat Botswana füllte der Herr der Mission das Netz oft bis zum Zerreißen, so dass uns die „Gefährten aus den anderen Booten“ beim Einbringen des Fanges zu Hilfe kommen mussten. Eine neue Diözese der Lutherischen Kirche im Südlichen Afrika entstand mit 44 Gemeinden.

Damals ließ der Herr der Mission den Platzregen des Heiligen Geistes im Durstlande auf das Dürre fallen: die baTswana Südafrikas waren bereits zu 96 Prozent getauft, und in Botswana wuchs die Kirche zusehends. Mich erschreckt eine Statistik, nach der in den großen Städten des Ostens die Kirchenzugehörigkeit auf nur noch 15 Prozent abgeschmolzen ist, etwa in Leipzig und in dem benachbarten Halle auf gar nur noch 8 Prozent.

Das Jetzt und Heute begann für meine Familie nach 28-jährigem Missionsdienst in Afrika im Februar 1994 in Guben an der Neiße und setzte sich danach in unserem Dienst in Leipzig fort. Inzwischen war unser lange geteiltes Volk mit Gottes Hilfe durch eine unblutige Revolution der ostdeutschen Bevölkerung wiedervereinigt. Wer hätte das gedacht! Bei vorgegebenem Wohlstand und wiedergeschenkter Einheit hätte unser Volk nun wirklich Grund zur Dankbarkeit gegen Gott und zur Hörbereitschaft auf sein Wort.

Doch jetzt gewinnen die äußeren Güter immer mehr Gewalt über das Herz des Menschen. Die Säkularisierungsprozesse schreiten unaufhaltsam – so will es scheinen – fort. Ein praktischer Atheismus bestreitet „Gottes Brauchbarkeit“. An die Stelle des Gebetes tritt Machbarkeit durch Technik. Ein „anklagender Atheismus“ schiebt Gott, „der so viel Böses geschehen lässt“, zur Seite. Ein „materialistischer Atheismus“ hat die Kirchenbänke weithin leergefegt. Sein „flaches Wirklichkeitsverständnis“ hat dem Menschen Hoffnung, Ziel und Lebenssinn geraubt. Wer Gott leugnet, lässt dem Menschen nur noch Produktion, Konsum und animalische Bedürfnisse. Und so erhebt sich ein „humanistischer Atheismus“ über die „Unmenschlichkeiten“ des Gottes der Bibel.

In Afrika ist uns dieser Atheismus nie begegnet. „Botho jwa motho bo tswa Modimong“, sagt der moTswana (Die Menschlichkeit des Menschen kommt von Gott). So ist des Menschen Menschlichkeit zutiefst im Willen seines Schöpfers verankert, das bekennt auch jeder Heide.

Damals wurde noch an die Gemeinden appelliert, Mission vor der eigenen Haus- und Kirchtüre zu treiben. Heute werden viele Europäer vor der eigenen Türe missioniert. Nothelfer und religiöse Betrüger bieten sich an. Wie in einem Steinbruch werden aus anderen Religionen Glaubensinhalte und Erfahrungen herausgebrochen und nach jeweiligem Bedürfnis zu neuen Sekten und Religionsgebilden wieder zusammengefügt. Die vervielfachten Wahlmöglichkeiten in den Regalen der Supermärkte sucht der postmoderne Mensch auch im religiösen Bereich.

Damals in Afrika – heute mag der westliche Einfluss schon vieles zum Negativen verändert und verkehrt haben – hatten Fragen des Glaubens und der Religion Öffentlichkeitswert. Ob beim Schönheitswettbewerb, auf einer politischen Veranstaltung, der Einweihung einer Schule oder auf einer Landwirtschaftsausstellung, alles wurde durch Gottes Wort und das Gebet geheiligt. Als Pastor und Missionar wurde ich zu solchen Anlässen immer wieder eingeladen, sehr zum Erstaunen westlicher Entwicklungshelfer.

Heute in Europa sind Schriftlesung, Gebet und selbst christliche Symbole weitgehend aus dem öffentlichen Leben verdrängt. Fragen des Glaubens gehören in einem demokratischen Staatswesen nur noch in die Intimsphäre des Menschen und sind weitgehend aus dem öffentlichen Leben verbannt.

Damals fand der Mensch Förderung und Halt in Familie und Gemeinde. Heute hat ein auf die Spitze getriebener Individualismus den Menschen vereinzelt und vereinsamt – eine traurige Lebenswirklichkeit, die sich in Zeiten der Corona-Pandemie noch potenziert hat. An die Stelle der Ehrung der Alten in damaliger Zeit tritt die Verherrlichung von Jugend, Schönheit, Kraft und Machbarkeit heute. An die Stelle christlicher Prägung und dem Wahrheitsstreben tritt heute ein „Ethos der Toleranz“ und die Ideologie absoluter Gleichstellung. Auch im religiösen Bereich sind nur noch subjektbezogene Wahrheitsansprüche erlaubt. An die Stelle einer Überlebensgesellschaft, wie wir sie in Afrika erlebten, tritt in der liberalen westlichen Welt die Erlebnisgesellschaft, die sich, meiner Meinung nach, durch Selbststeigerung zugrunde richtet. Ein Zerbruch von Werten und Normen kündigt sich an. Einst erhielten Wissenschaft und Denken, Kunst und Sitte ihre Prägung durch den christlichen Glauben. Deutschland und Europa nähern sich im religiösen Raum wieder der vorkonstantinischen Epoche, und das Land der Reformation ist in der Tat zu einem Missionsland geworden.

Christliche Gemeinden geraten leicht in den Strudel solcher Abirrungen. Missionarisches Bewusstsein kann und wird sie vor dem Straucheln bewahren. Ein Europa, das fast 2000 Jahre hindurch Wurzelboden christlicher Mission hat sein dürfen, sollte bei allem Eingeständnis seiner Schwächen die von Gott gegebene offene Tür zur Staffelweitergabe an Menschen aus anderen Kulturkreisen erkennen, die der Herr uns vor die Haus- und Kirchtüre gestellt hat. In Guben erkannten wir diese große missionarische Möglichkeit unter den Spätaussiedlern. Und in Leipzig eröffnete sich die Möglichkeit zu einer ausgedehnten Missionsarbeit unter Migranten – besonders aus der islamischen Welt.

„Dass ich das Evangelium predige, dessen darf ich mich nicht rühmen; denn ich muss es tun“, schreibt der Apostel Paulus. Wie bereits über Jesu Leiden und Sterben am Kreuz das heilvolle MUSS Gottes steht (der Auferstandene spricht zu den Emmausjüngern in Lukas 24,26: „Musste nicht Christus dies erleiden und in seine Herrlichkeit eingehen?“), so steht auch die Mission unter einem heiligen muss. Mission ist Brückenschlag vom Kreuz auf Golgatha hin zum Hörer des Evangeliums vom Kreuz in seinem jeweiligen Heute. Es kommt vom Herzen und geht zu Herzen. Es wird artikuliert mit dem Munde und aufgenommen mit den Ohren. Es wird bestätigt durch das Zeugnis der Tat. Es schafft Glauben, wo und wann es Gott gefällt, bei denen, die zuhören und aufmerken.

Wir sind gerufen, aus der Nische zu treten, unser Schneckenhaus zu verlassen, um dem säkularisierten und umgetriebenen Menschen unserer Tage die Frohbotschaft unserer und seiner Rettung zu sagen. Mission ist Widerhall und Widerschein dessen, was unser Herz erfüllt. Wir reflektieren die Liebe Gottes in Jesus Christus, der unser Herz warm und unser Leben hell macht. Wir lassen Menschen teilhaben an unserer Hoffnung, die auch an Sarg und Grab nicht Halt macht.

Und so ist Mission nicht eine Option für die Kirche, sondern ein bestimmender Wesenszug. Wir dürfen behalten, was uns geschenkt ist, indem wir es weitergeben. Die Menschen um uns herum haben es dringend nötig.

„Dass ich das Evangelium predige, dessen darf ich mich nicht rühmen; denn ich muss es tun. Und wehe mir, wenn ich das Evangelium nicht predigte!“ (1. Korinther 9,16)
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Das Kreuz Christi über Afrika, Speckstein geschnitzt von Wolfgang Schunke. Zeichnung: Klara Ferdinandt





Kapitel 2 
Gott schreibt auch auf krummen Linien gerade

Unter diesem Titel erschien 1959 ein humoristisches Büchlein von Kurt Steinel. Ich habe immer gern hineingeschaut, zeigt es doch durch den Witz auf, wie rissig die beanspruchte Autorität unseres Amtes an der Stelle erscheint, wo sie im Gewande unserer Menschlichkeit gekleidet ist. Im Raum von Kirche und Mission zeigt sich dann, in wie hohem Maße begründeter Anspruch des Amtes und menschliche Wirklichkeit in einem Spannungsverhältnis zueinander stehen. Den großen Schatz aber des Evangeliums gibt es nur in den irdenen, zerbrechlichen Gefäßen seiner geschichtlichen Weitergabe (2. Korinther 4,7).

Nach siebenjähriger Ausbildung und Zurüstung zum Missionsdienst der Kirche – die Examina lagen bereits hinter uns – kam ein ehrwürdiger Vertreter der Missionsleitung auch zu mir mit der Frage: „Wenn man Sie fragen würde, ob Sie denn lieber nach Brasilien oder nach Südafrika entsandt werden würden, was würden Sie denn da antworten?“

„Warum nur eine so imaginäre Frage?“, entgegnete ich erstaunt. „Wenn Sie es aber wirklich wissen wollen, dann ziehe ich Brasilien vor“, sagte ich.

„Und warum nicht Südafrika?“, wurde ich gefragt.

„Weil die dortige Rassentrennungspolitik der Mission viele Wege verstellt“, war meine Antwort.

Die Missionsleitung entschied: Häfner geht nach Südafrika!

Diese besondere Art der Missionsleitung zu fragen, setzte sich fort: „In Südafrika haben wir im Raum unserer Mission den Zulu- und den Tswana-Zweig. Sollten Sie gefragt werden, in welchem Bereich Sie vorzugsweise dienen würden, was wäre denn dann Ihre Antwort?“

„Unter dem Volk der Zulu natürlich!“, betonte ich.

Die erstaunte Rückfrage: „Aber warum wählen Sie gerade die Zulu-Arbeit?“

„Meines Wissens nach handelt es sich doch im Tswana-Zweig um die pastorale Betreuung von christianisierten Stämmen. Seelsorgerlicher Dienst unter gegebenen Umständen der Apartheidspolitik Südafrikas kann wohl kaum von einem jungen Pastor und Missionar aus Europa geleistet werden. Hingegen ist Heidenmission unter den Zulu möglich und nötig“, so meine Begründung.

Die Missionsleitung entschied: Häfner geht zu den Tswana!

Als die viermotorige Superconstellation im Juni 1967 in Luxemburg abhob, war Häfner mit an Bord auf dem Weg nach Südafrika. Meine Verlobte sollte erst ein Jahr später folgen. Wie so viele der jungen Generation waren auch wir für unsere „Oberherren“ nicht so leicht zu hantieren. Die Autoritäten in Kirche und Mission hatten so manchen Widerstand hinnehmen müssen. Aber letztlich waren wir doch folgsam. Die folgenden beiden Jahre zählten als Vikariat und dienten dem Einleben in dieses schöne, aber fremde Land mit seinen verschiedenen Kulturen, Sprachen und Rassen. Daneben hatte ich die Bantusprache des Tswana zu erlernen. Dankenswerterweise hatte mir die Mission nach dem Ersten Theologischen Examen einige Monate in Cambridge, England zur Auffrischung meiner Englisch-Kenntnisse und das Wintersemester 66/67 an der Philipps-Universität in Marburg zugestanden. Die Philipps-Universität war die erste evangelische Universität, die bereits 1527 von Philipp Landgraf von Hessen gegründet worden war.

Hier konnte ich nicht nur Vorlesungen bekannter Theologen wie etwa Ernst Fuchs, Otto Kaiser, Ratschow, Schmithals und andere mehr belegen, sondern auch durch Prof. Dr. Ernst Dammann im Afrikanistischen Institut eine sehr gute Einführung in die äußerst komplizierte Grammatik des Tswana und in die den Bantusprachen zugrunde liegenden Denkstrukturen bekommen.

Im ersten Jahr meines Afrikaaufenthaltes pendelte ich zwischen den Missionsstationen Botshabelo, Roodepoort bei Ventersdorp und Johannesburg hin und her. Die Missionare Damaske, Nietzke und Dierks wiesen mich in ihre Arbeitsgebiete ein und erteilten mir Sprachunterricht. Freundlich wurde ich in die Missionarsfamilien aufgenommen. Am 5. Mai des folgenden Jahres landete – lang herbeigesehnt – meine Verlobte auf dem Flughafen in Johannesburg. Holpernd und stolpernd hielt ich meine erste Predigt in Tswana über den Guten Hirten in Johannesburg. Es war in zweifacher Hinsicht ein denkwürdiger Tag. Es wurde uns zur Auflage gemacht, dass wir umgehend heirateten. Ansonsten würden wir getrennt auf weit voneinander entfernten Missionsstationen untergebracht werden. Wir schluckten auch diese Kröte und heirateten bereits am 11. Mai 1968 auf der Farm eines Anverwandten in Panbult in Osttransvaal. Wegen einer Notsituation im Missionshospital musste meine Frau als gelernte Krankenschwester in Botshabelo einspringen, während ich auf Roodepoort mein Vikariat fortsetzte. Immerhin konnten wir uns an den Wochenenden sehen.

Die Kirchenleitung wollte jetzt in Absprache mit der Mission meinen künftigen Einsatzort klären. Zwei Einsatzorte wurden mir zur Wahl gestellt: die Leitung der großen Stammesgemeinde Botshabelo in Westtransvaal oder eine neue Sammlungsarbeit im Minengürtel um Rustenburg herum. Mit der Begründung, dass eine heidenmissionarische Arbeit ja wohl nur unter den Minenarbeitern möglich sei, wählte ich Rustenburg. Botshabelo hingegen bedeutete ja pastoraler Dienst im christianisierten Stamm der Elefantensänger und seelsorgerliche Betreuung in politisch spannungsreicher Zeit durch einen jungen und noch unerfahrenen Missionar aus Übersee. Die Kirchenleitung beschloss, mich auf Botshabelo einzusetzen. In der Tat: Wir sind allzu oft in Kirche und Mission eine Lach- und Zirkusnummer für die Welt, für die Engel und die Menschen (1. Kor. 4,8ff) – dachte ich.

Zur schriftlichen Ausarbeitung im Zweiten Theologischen Examen hatte man mir das Thema „Abendmahlsgemeinschaft ist Kirchengemeinschaft“ zugedacht. Ich sah darin eine ganz besondere Provokation, war es doch bekannt, dass ich den Export kirchlicher Entscheidungen, die ihre Begründung in ganz bestimmten geschichtlichen Konstellationen und dogmatischen Auseinandersetzungen im ausgehenden 19. Jahrhundert in Deutschland hatten, auf das „Missionsfeld“ nicht für angemessen und richtig hielt. Die Kopula (Verbindungsverb) „ist“ kann ja keine identifizierende Kopula sein, denn dann hätte ja Deckungsgleichheit zwischen den beiden zu vergleichenden Begriffsinhalten gegeben sein müssen, wie in einer ontologischen Gleichung (A = A). Fasst man hingegen das „ist“ als qualifizierende Kopula, dann käme man der biblischen Ableitung dieser dogmatischen Aussage schon sehr viel näher. Ich erlaubte mir, das Thema abzuändern und umzuformulieren in „Abendmahlsgemeinschaft und Kirchengemeinschaft bedingen und fordern einander“. Die Dynamik dieser Wechselbeziehung werde insbesondere auf dem Missionsfeld der seelsorgerlichen Verantwortung in Fragen der Abendmahlszulassung den ihr gebührenden Raum gewähren. Das kam natürlich gar nicht gut an. Meiner Bitte, die gewonnene Erkenntnis meiner Ausarbeitung vor der gesamten Prüfungskommission verteidigen zu dürfen, wurde (verständlicherweise) nicht entsprochen.

Missionar Damaske war ein großer Musikus. Seit Jahren spielte er mal wieder voller Freude auf seinem Piano, denn er durfte jetzt mit seiner großen Familie auf das neue Arbeitsgebiet in und um Rustenburg ziehen. Für meine Frau und mich ging es nach Botshabelo. Die Ordination zum Amt der Kirche erfolgte nach bestandenem Sprachexamen in Tswana und nach dem Amtsexamen am 3. August 1969. Es war uns wichtig, dass die Ordination in einer der großen Tswana-Gemeinden und nicht in einer „weißen“ Kirche vorgenommen wurde. Zusammen mit den beiden afrikanischen Brüdern T. Ratshefola und T. Phogojane wurde ich von Bischof Georg Schulz in Botshabelo zum Amt der Kirche geweiht.

Botshabelo mit seinen 21 Filialgemeinden (die entfernteste befand sich in der nördlichen Kap-Provinz) war in einer sehr notvollen Umbruchsituation. Missionar Damaske rüstete sich zum Umzug nach Rustenburg. Der afrikanische Pastor Kashane wurde wegen schwerer Geldunterschlagung und sexueller Übergriffe amtsenthoben und zog wieder in sein Heimatland Lesoto. Das Missionshospital benötigte unsere Unterstützung. Leider stand für meine Frau und mich keine Wohnung zur Verfügung. Zwischenzeitlich fanden wir Zuflucht mit unserem Hab und Gut in einem Abstellraum des Hospitals. Als dann ein wolkenbruchartiger Regen herunterprasselte, ging eine Sturzflut durch eben diesen Abstellraum. Friedlich schwamm unter anderem ein Rudolf Bultmann neben dem orthodoxen Walter Künneth im Wasser. Meine Frau und ich erwarteten unser erstes Kind. Der Umzug in das Missionarshaus beendete schließlich Beengtheit und Chaos.
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Botshabelo („Zuflucht“), die Missionsstation mit Hospital in Westtransvaal in Südafrika


Der Stamm der Elefantensänger war durch Kriegswirren aufgerieben und irrte durch die Weiten Westtransvaals, als Missionar Cassir sich im ausgehenden 19. Jahrhundert seiner annahm. Eine große lutherische Gemeinde mit volkskirchlichem Charakter entstand. Sein Nachfolger, Missionar Johannes Schnell, verhalf den Elefantensängern im Jahre 1903 zu einem Zufluchtsort (Botshabelo: Zuflucht). Durch den Kauf der großen Farm Putfontein verhalf Schnell dem Stamm zu einem eigenen Siedlungsraum. Um dieses Ziel erreichen zu können, ließ er sich für den begrenzten Zeitraum des Kaufs und der Abzahlung anstelle des alkoholabhängigen Häuptlings die Häuptlingswürde und -macht antragen. Die arbeitsfähigen jungen Männer wurden in die Goldminen nach Johannesburg entsandt. Einen erheblichen Teil ihres Lohnes mussten sie dann für den Abtrag der Hypothek bei ihm abliefern. Nach Erreichung des Ziels gab Schnell die Häuptlingswürde und sicherlich auch -bürde wieder an den Stamm zurück. Schnell betreute die Stammesgemeinde später von dem 60 Kilometer entfernten Ventersdorp aus in Zusammenarbeit mit Pastor Melatwe. In den 30er Jahren gründete er dann ein großes Zentrum mit Kirche und Schule in Sophiatown in Johannesburg.

In den Kriegsjahren wurde der junge, alleinstehende Missionar Bast nach Botshabelo entsandt. Aus Gründen der Einsamkeit und mangelnder Unterstützung bat Bast um Entbindung von seinen Amtspflichten und zog in die ehemals deutsche Kolonie Südwestafrika, die inzwischen von Südafrika verwaltet wurde. Missionar Friedrich Dierks ging in den 50er Jahren nach Botshabelo. Er, der ja ursprünglich Medizin studieren und Missionsarzt werden wollte, trieb den Aufbau der Missionsstation mit Pfarrhaus und Nebengebäuden voran und gründete das Missionshospital. Missionar Friedrich Dierks geht in seinem Buch „Tlou, tlou – Die Elefantensänger von Botshabelo“ auf die Geschichte ein. Dierks zog nach Johannesburg, um die Sammlungsarbeit, die Schnell begonnen hatte, im Großraum Johannesburg unter den Tswana und dann auch unter den Zulu fortzusetzen. Ihm folgte mein Vorgänger S. Damaske auf.
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Die Kirche auf Botshabelo


Die Kerngemeinde in Botshabelo zählte circa 1400 Gemeindeglieder. In einer Zeit, in der sich eine wachsende Anzahl von Schwarzafrikanern politisch radikalisierte, waren vor allem die Großmütter das stabilisierende Element in der Gemeinde. Sie versorgten und betreuten die Enkelkinder, während die Mütter und Väter einer Arbeit in den Städten nachgingen. Sie achteten darauf, dass die Neugeborenen zur Taufe gebracht werden und die Heranwachsenden in den Konfirmandenunterricht und in die Schule gingen. Es waren besonders die Frauen, die zu den Gottesdiensten kamen, die als Kopano ya bomme (Frauenkreise, Gebetsfrauen) im Ort diakonische Dienste leisteten und sich bemühten, durch kleine Kirchbeiträge die Gemeinde zu unterstützen. In jedem Jahr zählten wir etwa 50 bis 60 Taufen und circa 50 Konfirmationen. Der Evangelist Phogojane und ich legten großen Wert auf einen guten Konfirmandenunterricht, der zwei Jahre umfasste.

Bei den vielen Außenstationen handelte es sich meistens um kleinere Farmarbeitergemeinden im Umkreis von Botshabelo, deren gottesdienstliche und seelsorgerliche Versorgung eigentlich nur in den späten Abendstunden an den Wochentagen erfolgen konnte. Meistens kam ich dann erst gegen Mitternacht nach Hause. Unterricht konnte oft nur an Samstagen angeboten werden. Diese kleinen Filialgemeinden waren stets dankbar für unsere Dienste. Hier gab es auch Zuwachs durch Sektierer (Zionisten) und manchmal auch durch Heidentaufen. Große Filialgemeinden wie im Nachbarstamm Motlatla und in den städtischen Lokationen Itsoseng, Lichtenburg und Mafeking, aber auch Konopo und die Diamantengräberei in Matikiri wurden in der Gottesdienstplanung an den Wochenenden berücksichtigt.

In Botshabelo waren wir und die Missionsschwestern die einzigen Europäer, und ein Grad der Fremdheit blieb immer bestehen. Selbst Kirchenvorsteher ließen sich nicht in unser Haus zu einer Tasse Tee einladen. Alle Begegnungen fanden nur im Office (im Gemeindebüro) statt. In Vorstandssitzungen wurde häufig das Quorum nicht erreicht. Der Kampf gegen die vielen Beerdigungen, die vom Stamm in aller Regel an den Sonntagen in der Gottesdienstzeit festgesetzt wurden, wurde bereits von meinen Vorgängern erfolglos geführt. Wenn ein Angehöriger der Elefantensänger von Botshabelo im Großraum Johannesburg verstarb, dann war es ein ehernes Gesetz, ihn in der „heiligen Heimaterde“ in Botshabelo zu begraben. Bei den vielen Gemeinden habe ich in Afrika nur Sakramentsgottesdienste gefeiert. Wir waren schließlich nicht mehr bereit, die Gottesdienste wegen der angesetzten Beerdigungen ausfallen zu lassen. Angebote, Beerdigungen in aller Frühe zu halten oder auf die Mittagszeit zu verschieben, wurden vom Stamm und der Ratsversammlung des Häuptlings abgelehnt. Man bedenke, dass der Häuptling ex officio auch dem Kirchenvorstand angehörte, auch wenn er dieses sein Recht nicht wahrnahm. Es kam vor, dass die gottesdienstliche Gemeinde ihren Gottesdienst im Turmbereich sehr handfest mit Fäusten gegen eindringende Horden des Beerdigungsgefolges verteidigte. Schließlich verbot ich in einem offiziellen Schreiben an den Stamm die Durchführung von Beerdigungen ev.-luth. Christen in der Gottesdienstzeit in Botshabelo. Daraufhin schlugen die Wellen der Empörung hoch. Der Häuptling zitierte mich, in der Stammesversammlung zu erscheinen.

Voller Verachtung sagte er: „Hört, ihr Elefantensänger, hier steht ein Knäblein aus Übersee. Er schreibt, dass er künftig eure Toten nicht mehr beerdigen wird. Ich sage euch: lasst ihn doch in den vier Wänden der Kirche herrschen! Draußen herrschen wir!“

„Tlou, tlou!“ (Elefant, Elefant!), lauteten die Huldigungsrufe der Stammesangehörigen.

Meiner Bitte, erwidern zu dürfen, wurde entsprochen. Und so sagte ich, dass ich als ihr Pastor keinesfalls die Beerdigung ihrer Toten verweigere. Gern verkündige ich den Menschen in großer Trauer die tröstliche Botschaft von Christi Sieg über Sünde, Tod und Teufel an Sarg und Grab. Aber die Festlegung einer Beerdigung auf die Gottesdienstzeit sei nicht hinnehmbar, „denn hier wird in der Beichte den Beichtenden die Vergebung Gottes vollmächtig zugesprochen. Hier nimmt der Herr Christus uns mit den Gaben seines Leibes und Blutes in seinen unzerstörbaren Sieg hinein. Hier werden im Bad der heiligen Taufe eure Kinder zu Kindern Gottes und werden eingefügt in die Gemeinschaft der Kirche.“

Der Häuptling antwortete: „Babina Tlou [Ihr, die ihr den Elefanten besingt], ihr habt ihn gehört. Er weigert sich, eure Toten zu beerdigen. Ich verspreche euch heute: künftig wird euer Häuptling eure Toten beerdigen!“

Wiederum durfte ich antworten und sagte: „Ja, der Pastor kann das Recht, eine christliche Beerdigung durchzuführen, in einer Notsituation an ein Kirchglied delegieren. Aber niemand dürfe in der Kirche gesetzwidrig sich solcher Rechte bemächtigen, auch nicht ein Häuptling!“ – Die Stimmung in der Volksmasse wurde immer feindseliger, und ich ging.

Mit dem Tod eines prominenten und sehr treuen Gemeindegliedes, einer alten Frau des Frauenkreises, suchte der Stamm dann die Machtprobe. Der Leichnam wurde so lange auf Eis gelegt, bis der Abendmahls- und Taufsonntag für Botshabelo nahte. Als ich am Samstag in der Nacht von Gottesdiensten und Unterricht auf den Farmen zurückkehrte, fand ich auf meinem Schreibtisch die Mitteilung: Beerdigung am Sonntagvormittag! Noch in der späten Nacht versuchte ich, die Kirchenvorsteher zu einer Sitzung zusammenzutrommeln, um Einfluss auf den Häuptling und die Ratsversammlung zu nehmen. Ich machte deutlich, dass ich als Pastor die Verantwortung weiterhin für Botshabelo nur übernehmen könne, wenn die Gottesdienstzeit bei der Planung von Beisetzungen grundsätzlich ausgespart werde. Der Vorstand sah sich zu einer konsequenten Haltung in dieser Sache nicht in der Lage. Und so hielt ich die Beerdigung in der Gottesdienstzeit am Sonntag mit traurigem Herzen als meine letzte Amtshandlung in Botshabelo. In einem Schreiben an Kirche und Mission bat ich um Entbindung von meinen Amtspflichten in der Stammesgemeinde Botshabelo. Die Betreuung der 21 Außen- beziehungsweise Filialgemeinden oblag mir für weitere Jahre.

Von allem Anfang an zeigte eine politisch radikalisierte Gruppe, dass sie nicht gewillt waren, einen weißen Pastor in Botshabelo zu dulden. Bei einem sehr schmalen Gehalt, das die Mission uns zukommen lassen konnte, waren wir darauf angewiesen, einen großen Gemüsegarten für die private Nutzung und für die Küche des Missionshospitals anzulegen. Zäune und Tore waren vorhanden und mussten lediglich hier und da repariert werden. Im ersten Jahr bereits wurde der große Garten vier Mal zerstört, indem in der Nacht Tore geöffnet und Zäune zerschnitten wurden. Es wurden Rinder und Esel in den großen Garten getrieben. Am nächsten Morgen sahen wir dann jeweils die Zerstörung. Wir ließen uns jedoch nicht beirren und pflanzten und säten erneut. Wir waren hier im Durstlande ja in der privilegierten Lage, ein Bohrloch zu haben und nutzen zu können. Eine Windpumpe pumpte das gute Trinkwasser aus großer Tiefe in große Wasserreservoirs. Von dort aus wurden Pfarrhaus und Gärten und zeitweilig auch das Hospital mit Wasser versorgt. Ein kleiner Wisconsin-Motor diente als Standby mit angeschlossener Batterie für die Zeit der Windflauten. Der kleine Motor ermöglichte uns auch, im Studierzimmer und in der Küche jeweils eine Glühbirne zu haben. Ansonsten gab es nur Kerzen und Paraffinlampen. Jetzt wurde des Nachts die Maschine zerstört, indem man viel Zucker in den Paraffintank schüttete.

Was tun? Geld für eine Neuanschaffung war nicht vorhanden. Aber es gab ja immer noch die hohe und leistungsstarke Windpumpe. Eines Tages hatte man alle Wasserhähne an den austretenden Wasserrohren, durch die das gepumpte Wasser in die verschiedenen Reservoirs geleitet wurde, fest zugedreht. Als dann ein starker Sturm aufkam und die große gepumpte Wassermenge wegen der geschlossenen Wasserhähne blockiert war, wurde das große Getriebe oben an der Windpumpe völlig zerstört.

Was tun? Die Übeltäter konnten nicht zur Rechenschaft gezogen werden, weil sie sich nicht zu erkennen gaben. Ein neues Getriebe, auch wenn die Mission die große Reparatur bezahlen würde, musste in Durban bestellt werden. Lieferzeit: 9 Monate! Dank großzügiger Unterstützung des Hermannsburger Missionsfarmers Schüder und der Amtsbrüder Meyberg (Bethel) und Van Scharrel in Hakboslaagte und einiger Buren aus der Nachbarschaft konnten wir diese lange Durststrecke überstehen. Sie erlaubten uns, Trinkwasser in großen 200-Liter-Tonnen heranzufahren.

Als dann wieder eine kleine Herde von Rindern in den Garten getrieben worden war, meinte ich, den Übeltäter dingfest machen zu können, indem ich in der Landwirtschaftsgenossenschaft in Coligny Stricke kaufte und alle Rinder an den Bäumen der Missionsstation anband. Wenn in der Radiuslänge des Strickes alles Gras abgefressen war, suchte ich jeweils einen neuen Baum. Außerdem hastete ich mit Wassereimern über den Platz, um die dürstenden Tiere zu tränken. Natürlich meldete sich kein Besitzer. Wahrscheinlich wurde ich dabei beobachtet, und man freute sich über die geglückte Bosheit. Der Gipfel jedoch war, dass eines Tages ein mir unbekannter Mann aus Botshabelo auftauchte, mich beschuldigte, dass ich angeblich seine Rinder gefangen hätte, und dass er jetzt seine Rinder von mir zurückfordere. Ich muss so grimmig reagiert haben, dass er im Laufschritt wegrannte.

Und ein letztes: Wir kamen spät am Abend zurück von einer Geburtstagsfeier bei Meybergs auf der Hermannsburger Nachbarstation Bethel. Meine Frau wickelte Alexander, unser erstes Kind. Ich schaute zu und stand mit dem Rücken zum geöffneten Fenster, das mit einer Paraffinlampe spärlich erleuchtet war. Plötzlich wurde eine Gewehrsalve auf uns abgefeuert. Die Kugeln verfehlten uns und schlugen unter der Fensterbank ein. Zum Sportschießen hatte ich mir eine 9-mm-Pistole, eine spanische Star, gekauft.

„Gott steh uns bei!“, lautete mein Stoßgebet. „Ein Überfall! Aber ich lasse meine Familie nicht wie Hasen abschießen!“

Ein Magazin war voll geladen. Ich schüttete eine Packung Kugeln auf den Tisch und bat meine Frau, ein zweites, leeres Magazin zu füllen, während ich das erste leerschoss. Meine Frau konnte vor Tränen des Entsetzens keine einzige Kugel in das leere Magazin drücken. Nachdem ich draußen vor dem Haus ein ganzes Magazin in die Luft leergeschossen hatte, war es ruhig. Der oder die Angreifer hatten sich verzogen. Wir dankten Gott; aber in jener Nacht war nicht mehr an Schlaf zu denken.

Bereits einen Monat nach meiner Ordination unternahm ich eine Erkundungsreise nach Botswana. Der junge Evangelist Jafta Lenkwe, ein Sohn unseres damaligen Dekans in der Diözese Westtransvaal, teilte mir mit, dass ein naher Verwandter, Herr Gerson Morule, der aus unserer Kirche stamme, kurz nach der Grenze in Pitsane in Botswana eine Großfarm betreibe. Herrn Morule wollte ich zunächst kontaktieren, um von ihm eine Einschätzung von Kirche und Mission in dem jungen unabhängigen Staat Botswana (das frühere britische Protektorat wurde im September 1966 ein selbständiger Staat) zu bekommen. Alle, denen ich auf dem Wege zu seiner Farm begegnete, sprachen mit großer Hochachtung und mit Anerkennung von Gerson Morule. Unterwegs sprach ich eine Reihe von Männern an, die erstaunt und erfreut über meine Tswana-Kenntnisse waren. Als ich sie nach einer etwaigen Zugehörigkeit zu einer Kirche fragte, antworteten sie mir: „Rona re batho fela“ (Wir sind nur Menschen).

„O nein“, antwortete ich ihnen, „ihr seid von Gott geschaffen und als seine Geschöpfe auch von Gott geliebt. Er will euch leiten und geleiten, versorgen und beschützen. Deshalb seid ihr nicht nur Menschen. Erzählt euch denn keiner von der Liebe Gottes?“

„Nein, da ist niemand“, war ihre Antwort.

„Christen aus eurem Volk sollten das aber tun“, sagte ich.

Herr Morule war ein sehr gebildeter und frommer Mann. Er berichtete mir, dass Botswana aufs Ganze gesehen noch ein Land der Heiden sei. Hier habe die Kirche eine noch große, unbewältigte Missionsaufgabe vor sich. Als ich wieder in Botshabelo war, ging mir dieses Wort der Männer in Botswana immer wieder durch den Kopf und traf mich ins Herz: Re batho fela (Wir sind nur Menschen). Mir wurde es immer bewusster, dass wir den Schritt über die Grenze hinein in das Land der Heiden machen müssen zum Heil der Bewohner jenes Landes und aus Gehorsam dem Missionsbefehl des Herrn Christus gegenüber. Außerdem würden unsere schwachen Gemeinden, indem sie die Missionsverantwortung für ihre Volksgenossen in Botswana wahrnehmen, geistlich erstarken.

Die guten und die negativen Erfahrungen, die ich in Botshabelo machen durfte beziehungsweise machen musste, wiesen mir den Weg in die spätere ausgedehnte Missionsarbeit in Botswana, in eine Arbeit außerhalb von Rassentrennung und Rassendominanz.

„Und Gott schreibt auch auf krummen Linien grade.“ Im Rückblick auf den Weg nach Südafrika, zu den Tswana und nach Botshabelo, so beschwerlich er auch war, erkenne ich Gottes Führungen und Fügungen hinein in die ausgedehnte Heidenmissionsarbeit. Das sollte uns natürlich nicht ermuntern, krumme Linien in Kirche und Mission zu zeichnen; aber es soll uns trösten, dass – trotz manch krummer Linie unsererseits – Gott seine heilvollen Ziele verfolgt, die dann alles wieder gerade rücken.




Kapitel 3 
Gott hat es so gewollt

Modimo-o-ratile

Oft erkennen wir die Führungen und Fügungen Gottes in unserem persönlichen Leben und in dem Auf und Ab kirchlicher und missionarischer Aktivitäten erst in der Rückschau. Manche Verknotungen und Verspannungen werden sich in der uns zugemessenen Lebensspanne wohl gar nicht lösen lassen.

In den schweren Tagen der Auseinandersetzungen in Botshabelo halfen uns ganz sicher auch der verständnisvolle Rat der Kollegen im Umkreis, besonders der Hermannsburger Amtsbrüder. Besucher aus Deutschland und Südafrika ermutigten uns, den Schritt über die Grenze nach Botswana zu wagen, um dort eine originäre Heidenmission zu beginnen.

Wir fanden Unterstützung für den Bau von Kirchen und Kapellen in den größeren Filialgemeinden von Botshabelo. In Konopo wurde eine bescheidene Kapelle errichtet. In der Diamantengräberei von Matikiri entstand eine kleine Kirche. Eine neue und geräumige Kirche bauten wir im Nachbarstamm in Motlatla. Meine Mutter, die uns für einige Monate aus Deutschland besuchte, legte dabei kräftig mit Hand an. In der großen Lokation Itsoseng, zwischen Lichtenburg und Mafeking gelegen, wurde ein großes Gemeindezentrum mit Kirche und Pfarrhaus errichtet. Mein Schwiegervater besuchte uns aus Brasilien, und Prof. Dr. Koch sowie Tante Fräuken, eine Tante meiner Frau aus Deutschland, waren bei uns zu Gast. Prof. Dr. Kirsten bestärkte uns in unserem Vorhaben. Der Besuch des uns befreundeten Ehepaares Martin und Maria Neddens aus Berlin brachte uns Anregungen und Ansporn zu einem Neustart in Botswana.

Eines Tages klopfte es an unserer Haustür. Ein älterer Herr hatte an unserer Zufahrt zur Missionsstation das Hinweisschild entdeckt: „Evangelisch-lutherische Missionsstation Botshabelo“. Es handelte sich um einen Landsmann, der mal wieder mit einem deutschen Pfarrer sprechen wollte. Dieser Herr lebte zu jener Zeit auf einer großen Farm in Mamitlwe. Er war pensionierter Kapitän zur See mit einer sehr guten humanistischen Bildung. Vor allem wollte er, zu meinem großen Erstaunen, mit mir zusammen lateinische Texte lesen und besprechen. Zwei Mal kam er pro Woche mit seinem Four-Wheel-Drive, und wir lasen „De mortibus persecutorum“ von Lactantius, der in diesem Büchlein über den Tod der Märtyrer, besonders in der langen Regierungszeit des blutrünstigen Kaisers Diokletian, berichtet. Bei einer Tasse Tee führten wir gute Gespräche über Gott und die Welt. Der Kapitän – lebenssatt, aber doch getragen von Lebendigkeit und Daseinsfreude! Ich war noch jung, erlebnishungrig und lebensdurstig, litt jedoch zusammen mit meiner Frau zu jener Zeit unter sehr widrigen Lebensbedingungen. Die Stunden mit dem alten Kapitän taten mir sehr gut. Er war uns ein guter Engel, der plötzlich und unerwartet auftauchte. Eines Tages war er wieder fort.

Das Volk der Tswana lebt grenzüberschreitend in Südafrika und in Botswana. Als kleine Minorität findet man sie auch in Namibia. Nach meiner ersten Erkundungsreise im September 1969 hatte ich mit Herrn Gerson Morule vereinbart, dass ich auf seiner Großfarm unter seinen interessierten Arbeitern einen biblischen Unterricht anbieten werde. Wegen der Betreuung der vielen Gemeinden und Predigtstellen im Umkreis von Botshabelo (Parochie Lichtenburg-Itsoseng, Parochie Motlatla, Parochie Konopo und Parochie Botshabelo) und wegen der großen Entfernung (circa 150 Kilometer) konnte ich den Arbeitern jedoch nur sporadische Besuche und einen sehr eingeschränkten Unterricht zusagen. Immerhin schälte sich aus dem interessierten Zuhörerkreis eine Gruppe von Taufschülern heraus. Nach wenigen Unterrichtsstunden jedoch tauchte ein junger, gebildeter Mann im Unterricht auf, der sich als Evangelist der Evangelisch-lutherischen Kirche im Südlichen Afrika – Tswana-Region (ELCSA) vorstellte und mich wissen ließ, dass das Gebiet um Pitsane herum zum Arbeitsbereich seiner Kirche gehöre. Er wohnte dem Unterricht bei und sprach auch ein Gebet. Nach dem Unterricht teilte ich dem Evangelisten mit, dass ich zwar nicht gewusst hätte, dass hier eine Ausbreitungsarbeit der ELCSA geplant sei, aber dass ich mich darüber freue. In diesem Fall übergebe ich ihm gern die Fortführung des Unterrichts. Außerdem kenne ich seinen zuständigen Pastor sehr gut. Missionar Joachim Burfeind von Ramotswa und ich stammen beide aus der Pella-Gemeinde Farven in Deutschland. Wir werden uns miteinander ins Benehmen setzen und die Verantwortungsbereiche unserer Kirchen und Missionen in Botswana vereinbaren. Keinesfalls werde ich im Schatten einer lutherischen Kirche eine Ausbreitungsarbeit führen wollen. So gingen wir freundlich und zufrieden auseinander.
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Erkundungsfahrten nach Botswana. Ich auf dem Dach des PKW.


Von Botshabelo aus schickten die Kirchenvorsteher und ich den Evangelisten Jafta Lenkwe zu einer zweiten Erkundungsreise nach Botswana. Mit einer sehr lebendigen Schilderung seiner Begegnungen und Gespräche kam er zurück und machte den Vorschlag, dass wir in der großen Stadt Kanye im Südosten des Landes unter dem Stamm der Bangwaketse mit einer Missionsarbeit beginnen könnten. Dort gebe es zwar eine etablierte Gemeinde der Congregationalisten (LMS, London Missionary Society) und ein Hospital der Adventisten, aber keine Gemeinde der lutherischen Kirche. In der Folgezeit erkundete ich dann das 40.000 Einwohner zählende Zentrum Kanye und stellte mich dem amtierenden alten Oberhäuptling Batoeng II vor. In Kanye traf ich auch auf die Lehrerfamilie Moate, die aus unserer Kirche in Südafrika stammte. Sie erbaten kirchliche Betreuung. Immer, wenn ich in ihrem Haus einen Gottesdienst mit ihnen feierte, hatten sich auf die Einladung von Moates hin auch viele Zuhörer aus dem Dorf eingefunden. Lehrer Moate wies mich auf Herrn Bassie Mokone, einen Sohn des berühmten Vaters Mokone aus Botshabelo, hin. Er lebte mit seiner Familie in Molepolole, betrieb dort einen großen Bottle Store (Getränkeladen, der über eine spezielle Genehmigung zum Verkauf von alkoholischen Getränken verfügt) und war wohl dem politischen Flügel des African National Congress zuzurechnen. Ich wurde stets gastlich bewirtet. Als Gottesdienstraum stellte er gern eines seiner Gebäude zur Verfügung, wenngleich er selbst an den Gottesdiensten nicht teilnahm. Seinen Mitarbeitern und deren Familien aber legte er nahe, zu den Gottesdiensten zu gehen. Er täte dies in Reminiszenz an seinen Vater, betonte Mokone.
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Kanye, die älteste Hüttenstadt in Botswana (Bild: Sandy Grant)


Wir brachten in Erfahrung, dass weitere Glieder unserer großen westtransvaaler Gemeinden nach Botswana verzogen seien. Soweit diese nicht Anschluss an Hermannsburger Gemeinden gefunden haben und außerhalb von deren Einflussgebiet siedeln, sollten sie auch von ihrer Ursprungskirche betreut werden. Aus Gründen wirtschaftlichen Aufstiegs und auch politischer Radikalisierung würde ihre Zahl noch ansteigen.

Ein Grund erlahmenden geistlichen Lebens in den großen Tswana-Gemeinden war sicherlich eine wachsende Selbstbezogenheit und Introvertiertheit. Von letzten Heiden etwa in Botshabelo wurde meines Wissens etwa um das Jahr 1910 berichtet. Enthemmter Alkohol- und Drogenkonsum, verbreitete synkretistische Gedanken und Handlungsweisen sowie sexuelle Freizügigkeit zehrten je länger je mehr an der Substanz christlicher Lehre und christlichen Lebens. Durch heidenmissionarisches Engagement der Diözese Westtransvaal der Lutherischen Kirche im Südlichen Afrika (LCSA) erhoffte ich neues, geistliches Leben für die Gemeinden. Die Kirche hat stets erfahren dürfen, dass Gott durch verantwortlich wahrgenommene Missionsarbeit Segensströme in die sendenden Gemeinden zurückströmen lässt.

Ein östlicher Teil Botswanas, entlang der Eisenbahnlinie, die Sir Cecil Rhodes einmal von Mafeking bis Bulawayo bauen ließ, verfügt über alte Gesteinsformationen, über Granite und Gneise, die auch eine landwirtschaftliche Nutzung ermöglichen. Infolgedessen ist dies auch der am dichtesten besiedelte Teil des großen Flächenstaates. Leider konnte ich wegen der Erfordernis eines Einreisevisums für Botswana und eines Rückreisevisums für Südafrika mich nur sehr sporadisch in dieses Land begeben. Damals hatten wir für Südafrika auch nur eine zeitlich sehr befristete Aufenthaltsgenehmigung. Aber es wurde mir deutlich, dass die Bevölkerung Botswanas mit seinen 85 bis 90 Prozent Anteil an Heiden noch in vormissionarischer Zeit lebte. Aufgrund dürftiger Informationen waren unsere Vorstellungen, die wir von diesem Land und seinen Bewohnern hatten, völlig verkehrt. Die Christen Botswanas, die in aller Regel eine Schulbildung genossen hatten, bildeten den aktiven Teil des Volkes und prägten dem Erscheinungsbild an entscheidender Stelle ihren Stempel auf.

Mit Burfeind vereinbarte ich, dass wir in Botswana uns zu weitestmöglicher Zusammenarbeit unserer beiden lutherischen Kirchen verstehen müssen und auch können. Wir können und müssen den Wirkungsbereich der Kirchen und Missionen geografisch abstecken und dann auch respektieren. Im Falle eines Umzugs von Gemeindegliedern in den Bereich der jeweils anderen Kirche sollten wir eine kirchliche Überweisung ausstellen. Wir sind hier in einem neuen soziopolitischen Bereich. Botswana kennt keine Apartheid, und ein Zusammenwirken und Zusammenleben der verschiedenen Sprachen, Völker und Kulturen entspricht ganz und gar den biblischen Vorgaben und kirchlichen Zielsetzungen. Außerdem seien unsere Gemeinden eindeutig geprägt durch den Kleinen Katechismus Martin Luthers, durch die gemeinsame Nutzung des lutherischen Gesangbuches und durch die liturgische Einlinigkeit der Dienste und Gottesdienste (eine gemeinsame Agende). Daneben haben Hermannsburg und Bleckmar nun wirklich einen gemeinsamen „Stallgeruch“. Es wäre wünschens- und erstrebenswert, geschichtlich eingeschliffene Schemata des Umgangs miteinander, wie sie sich im Laufe der Zeit in Südafrika eingeschliffen hätten, in diesem neuen Gebiet nun wirklich abzubauen. Wir wollen und dürfen uns nicht einer gedankenlosen Nachahmung eines Schemas schuldig machen. Das wäre ein abzulehnender Schematismus. Burfeind und ich waren uns da einig.

Sehr schmerzlich jedoch ist das Faktum der kirchlichen Trennung. Ich schlug deshalb eine Freie Theologische Konferenz vor, auf der wir gemeinsam die großen Fragen der Ekklesiologie angehen sollten. Später habe ich auch in einem offiziellen Schreiben zu einer Freien Theologischen Konferenz eingeladen. Leider beging ich den Fehler, die deutsche Sprache zu verwenden. Von Seiten der ELCSA kam dann auch prompt ein ablehnendes Schreiben mit der Begründung, dass in der Vergangenheit im Blick auf die Einheit der Kirche solche Gespräche und Verhandlungen stets ergebnislos verlaufen seien. Im Übrigen zeige die Wahl der Sprache in meinem Einladungsschreiben an, dass hier die afrikanischen Geschwister von unserer Seite in einer solchen Konferenz ausgeschlossen sein sollten. Wie schade!

In Kirche und Mission war man von allem Anfang an einer Ausbreitung des Arbeitsgebietes nach Botswana skeptisch gegenüber. Die Begründung war stets: keine Finanzen und kein Personal vorhanden! Nach langem Drängen meinerseits wurde dann von der Kirche vorgeschlagen, einen Evangelisten für einen Einsatz in Kanye zu suchen. Die Missionsarbeit solle dann durch mich von Botshabelo aus begleitet werden, der im Übrigen die 21 Außengemeinden von Botshabelo auch betreuen solle. Diesen Vorschlag wies ich entschieden zurück, denn wie könne bei einem Grenzübertritt in dem 250 Kilometer entfernten Kanye verantwortbar und sinnvoll eine neue heidenmissionarische Arbeit geleitet und betreut werden? Außerdem trage eine solche Planung nicht der Tatsache Rechnung, dass Botswana ein selbständiger Staat und ein völlig anderer soziopolitischer Bereich sei. Ein weiterer Vorschlag der Kirchenleitung sah meine Stationierung in Mafeking vor, das ja in Grenznähe von Botswana liegt. Hier könne ich dann unter der Ägide von Pastor Paul Mogale Mafeking und die Filialgemeinden betreuen. Eine Betreuung der Missionsarbeit eines Evangelisten in Kanye könne dann unter der Leitung eines Botswana-Komitees von Mafeking aus erfolgen. Auch diesen Vorschlag lehnte ich ab, denn die Leitungsbefugnis müsse bei mir als dem zuständigen und verantwortlichen Missionar und Pfarrer liegen. Einem Botswana-Komitee könne da nur eine Beratungsfunktion zukommen. Die Kirchenleitung setzte folgende Komiteemitglieder ein: Missionar Friedrich Dierks, Dekan Titus Lenkwe und Missionar Manfred Nietzke. Der Vorsitz wurde Dierks übertragen. Um wenigstens einen ersten Schritt in Richtung Botswana tun zu können, beschlossen meine Frau und ich im Dezember 1971, der Mission das Angebot zu unterbreiten, zunächst für wenigstens fünf bis sechs Jahre nach Kanye umzuziehen, um dort im Zusammenwirken mit einem zu bestimmenden Evangelisten Zeltpflöcke einzuschlagen. Nach dieser Zeit müssten wir überprüfen, wie und wo für unsere Kinder eine Schule mit europäischem Bildungsniveau gefunden werden könne. Kanye war strategisch gesehen ein guter und passender Ort für eine erste Missionsstation unserer Mission außerhalb von Südafrika, denn von Kanye aus waren gen Norden auf einem Sandweg die großen Tswana-Städte Moshupa, Thamaga und Molepolole zu erreichen. Dies sind die Zentren der Stämme der Bakgatla und der Bakwena (senior tribes). Auch in den weiten Siedlungsräumen und in den Zentren dieser Stämme gab es bisher keine lutherischen Gemeinden. Auch war hier keine Ausbreitungsarbeit der ELCSA Tswana Region (TR) geplant.
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Das Botswana-Komitee. V. l. n. r.: Dekan T. Lenkwe, Missionar M. Nietzke, Missionar Dr. F. Dierks und ich.


Gegen Ende 1972 unternahmen das Botswana-Komitee und ich eine Reise nach Kanye. Wir trafen mit dem jungen Oberhäuptling der Bangwaketse, Seepapitso IV, zusammen. Sein Vater, Batoeng II, hatte die Oppositionspartei „Botswana National Front“ gegründet und konnte die Amtsgeschäfte eines Paramount Chief nicht mehr wahrnehmen. Sein Sohn war gerade erst von einem Studium und einer Vorbereitung aus dem Vereinigten Königreich nach Botswana zurückgekehrt und war als Seepapitso IV in das königliche Amt eingeführt worden.

Als Vorsitzender des Botswana-Komitees stellte Missionar Dierks uns dem Oberhäuptling vor und brachte unser Anliegen zu Gehör. Er erklärte, dass wir als evangelisch-lutherische Mission und Kirche gern den missionarischen Bemühungen bereits vorhandener Gemeinden und Kirchen (LMS und Adventisten) in Kanye zur Seite treten möchten, den baNgwaketse das Evangelium von Jesus Christus zu predigen. In seiner bescheidenen Art und im Einklang mit der Kirchenleitung sagte er dann: „Kgosi kgolo [großer König], wir sind nur eine kleine Kirche und verfügen nur über geringe Geldmengen. Deshalb erbitten wir von dir nur ein kleines Grundstück, ganz am Rande deiner großen Stadt gelegen, um dort ein kleines Gebäude zu errichten.“

Der Oberhäuptling sah ein wenig verwundert drein und fragte: „Wer soll denn dort verantwortlich tätig sein?“

Missionar Dierks wies auf mich und erwiderte: „Dieser junge Pastor aus Deutschland soll hier verantwortlich tätig sein.“

„Dann fragen wir doch mal den jungen Pastor aus Deutschland“, wandte der Oberhäuptling ein und sah mich an.

„Kgosi kgolo“, sagte ich, „die evangelisch-lutherische Kirche ist nicht eine Kirche der Außenbezirke (ga se kereke e e ntseng fa thoko), sondern sie ist die Kirche der Mitte, die sich in ihrem missionarischen Bemühen auf das Volksganze der baNgwaketse ausrichten will. Deshalb – wenn Sie mich fragen – erbitten wir das größtmögliche Grundstück, das Sie uns inmitten Ihrer großen Stadt Kanye geben können.“

Der junge Oberhäuptling schlug sich auf seine Oberschenkel, lachte laut und sagte: „Moruti [Pastor], du bekommst von mir das größtmögliche Grundstück inmitten von Kanye. Du darfst es dir aussuchen, und wir werden es schneiden.“

Die Mitglieder des Botswana-Komitees schauten etwas verdutzt drein, aber was sollten sie machen. Jetzt war es gelaufen.

Ich durchquerte Kanye von Ost nach West und von Süd nach Nord. Im Stadtteil Ruele fand ich, was ich suchte: ein sehr großes Grundstück, das wegen seiner großen Granitfelsen wohl von niemandem in Besitz genommen worden war.

Der Oberhäuptling kam am folgenden Tag mit seinen Helfern und mit Vertretern des Ngwaketse Land Board. „Na, dann geh mal los“, sagte er zu mir.
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Das Kirchgrundstück in Kanye


Und ich ging. Ich wollte etwa 150 Meter abschreiten und hatte dabei alte knorrige Bäume im Auge, die einmal der Gemeinde guten Schatten spenden würden. Es kam dabei heraus ein Grundstück von 150,10 Meter × 164,50 Meter × 62,30 Meter × 171,35 m. Um die knorrigen Bäume einschließen zu können, hatte ich dann wohl sehr große Schritte oder Sprünge gemacht.

„Ich habe noch nie einen so kurzen Menschen gesehen, der so gewaltige Schritte machen kann“, sagte lächelnd der Paramount Chief.

„Nun, für die Gemeinde, die ich bereits vor meinem geistigen Auge sah, wollte ich Schattenplätze unter den knorrigen Bäumen ergattern“, entgegnete ich.

Lachend schickte er seine Helfer aus, mit ihren Äxten Markierungen in die besagten Bäume zu schlagen. Die Vertreter des Land Board stimmten zu. Und so war der Rechtsakt am 9. Dezember 1971 besiegelt. Vor dem versammelten Ngwaketse Land Board unterstrich der Oberhäuptling, der ja zugleich auch den Vorsitz im Land Board hatte, seine Erwartung, dass wir als christliche Mission uns aktiv für sein Volk einsetzen sollten auf dem Gebiet der Krankenversorgung und der Bildung. Seepapitso IV dachte besonders an eine präventiv-medizinische Arbeit im weiten Stammesgebiet (Aufklärungs- und Erziehungsarbeit) und an Under-Five-Years-Clinic wegen der häufigen Unter- und Mangelernährung bei Kleinkindern. Es war uns ja auch wichtig, dass wir als Kirche und Mission eine missionarisch-diakonische Arbeit in Angriff nehmen wollten, auch unter Ausschöpfung aller entsprechenden Fonds der deutschen Entwicklungshilfe und von „Brot für die Welt“. Wenn ein Christ das Brot des Lebens darreicht, dann gibt seine Hand immer auch Brot vom Bäcker. Da hatte ich die volle Unterstützung von Missionar Dr. Friedrich Dierks.

Das Land Board setzte eine Bedingung: innerhalb eines halben Jahres müsse das erste Gebäude errichtet sein, ansonsten würde das Grundstück wieder an den Stamm fallen. Damit war uns eine Frist bis zum 9. Mai 1972 gesetzt.

1975 gab uns das Ngwaketse Land Board noch das große, felsige, nach Süden hin angrenzende Grundstück dazu, auf dem später die Kirche, die große Kgotla ya Modimo-o-ratile, die Katechetenschule, das Wohngebäude der Katechetenschüler, das Wohnhaus des Platzmeisters Rally Sebeelo und Nebengebäude errichtet wurden.

Dekan Lenkwe trat in den Ruhestand. Pastor Mogale wurde zu seinem Nachfolger in der Diözese Westtransvaal gewählt. Der Konvent wählte mich zu seinem Stellvertreter. So war ich dann auch Mitglied der Kirchenleitung und konnte dadurch auch die Dringlichkeit zur Heidenmission in Botswana im Leitungsorgan der Kirche vertreten. Mission und LCSA hatten zugesagt, den Beginn unserer Missionsarbeit in Kanye zu ermöglichen. Gegen Ende April teilte mir Bischof Schulz auf der Kirchenleitungssitzung mit, dass wegen finanzieller Engpässe das ganze Projekt Botswana abgesagt sei. Ich war entsetzt, denn unser Kirchgrundstück in Kanye würde mit dem 9. Mai 1972 wieder vom Stamm der baNgwaketse zurückgenommen werden, wenn bis dahin nicht ein erstes Gebäude errichtet worden ist. Tief traurig fuhr ich zurück nach Botshabelo. In Panbult (Osttransvaal) legte ich bei Familie Gerken einen Zwischenstopp ein. Hans Gerken, der Bruder meines Schwagers, war zwei Jahre zuvor durch einen Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Die Witwe Martha Gerken, geborene Johannes, suchte zu erkunden, weshalb ich so traurig war. Ich erzählte ihr, dass alle um die Dringlichkeit und den Nachdruck zur Missionsarbeit unter den vielen Heiden in Botswana wüssten. Dabei gilt der Mission in gleicher Weise wie dem Kreuz Jesu auf Golgatha das göttliche MUSS!

Ich sagte Martha Gerken, dass der Bischof heute wegen bedrückender Finanznöte das ganze Missionsprojekt Botswana abgeblasen habe. Es blieben uns nur noch gut zwei Wochen, mit dem Bau eines ersten Gebäudes die Bedingung des Paramount Chiefs für den Verbleib des Grundstückes bei Kirche und Mission zu erfüllen. Die Mission ist ja doch kein Kettenhund, den man durch Haushaltspläne zähmen könne. Wir sollten nach unseren langen und zermürbenden Diskussionen über Personal und Finanzen doch endlich die Prioritäten Gottes erkennen und anerkennen. Diese lauten: das Evangelium von Jesus Christus muss auch den Heiden in Botswana gepredigt werden! Gott hat uns diese Menschen vor die Füße gelegt! Diese große Aufgabe sei ja schließlich nicht mein persönliches Steckenpferd. Meine Frau und unsere beiden Kinder, Alexander und Claudia, waren während der Kirchenleitungssitzung bei den Anverwandten in Panbult geblieben. Als wir uns verabschiedeten, drückte Martha Gerken mir ein verschlossenes Couvert in die Hand und sagte, dass ich es aber erst in Botshabelo öffnen dürfe. Die innere Spannung darüber, was sich wohl in dem Umschlag befinde, ließ mich aufs Gaspedal treten. Ich meine, alle Geschwindigkeitsbegrenzungen übertreten zu haben. Als wir in Botshabelo das Couvert öffneten, fanden wir darin einen großen Scheck zusammen mit der Zweckbestimmung: für den Anfang der Missionsarbeit in Botswana.

Freudentränen standen uns in den Augen, und wir durften daraus schließen: Gott hat es so gewollt! Modimo o ratile!

Umgehend rief ich den Bischof an, um ihm die freudige Botschaft zu überbringen, dass durch eine sehr hohe Sonderspende das Projekt Botswana nun doch angestoßen werden könne. Ich werde bereits am folgenden Tag alles in die Wege leiten. Ich sei dessen gewiss, dass Gott trotz aller Widerwärtigkeiten und finanziellen Engpässe unseren Dienst unter den Heiden Botswanas wolle.

Gleich am folgenden Tag fuhr ich zur Bank in Coligny, um den Scheck auf ein besonderes Baukonto einzuzahlen. Gleichzeitig wurde bei der landwirtschaftlichen Genossenschaft alles eingekauft, was wir dringend zur Errichtung einer großen Blechhütte benötigten: Winkeleisen, Bolzen, Zinkplatten, zwei Stahlfenster, eine Stahltür, einen Generator mit Schweißgerät, 200 Sack Zement, Kleinmaschinen und so weiter. Noch am selben Tag fertigte ich diese Baubude an, stellte dieselbe in Botshabelo auf, nummerierte alle Bauteile und vermerkte die Nummern auf einer simplen Bauzeichnung.

Unweit von Botshabelo ist die Hermannsburger Gemeinde Gerdau in Hakboslaagte, deren Mitglieder vor allem Nachfahren von Missionaren sind. Die meisten von ihnen betreiben große Farmen im Umkreis. Ihr Gemeindepfarrer war zu jener Zeit Pastor Bernhard van Scharrel. Die Gemeinde war sehr angetan davon, dass wir eine originäre Heidenmissionsarbeit in Botswana beginnen wollten. In mancherlei Hinsicht erhielten wir Unterstützung aus Gerdau. Ein Farmer stellte uns für den Transport der Baumaterialien sogleich einen großen LKW und dessen Fahrer zur Verfügung. Die LCSA hatte den gestandenen Evangelisten Abram Nakedi für die Arbeit in Botswana berufen. In den ersten Maitagen 1972 brachen wir mit großer Fracht und Bruder Nakedi auf. An der Grenze mussten wir eine Reihe von Formularen ausfüllen. Ungehindert ging es weiter auf Sandstraßen bis nach Kanye. Die Ankunft eines großen LKW mit voller Fracht zog natürlich viele Schaulustige an. In der Mitte des Grundstückes planierten wir einen Platz, auf dem dann am folgenden Tag die große Zinkhütte stehen sollte. Bruder Nakedi und ich betteten uns zur Nacht auf den Zementsäcken und den Zinkplatten. Erschlagen von den Strapazen des Tages, aber überglücklich über Gottes Fügungen und Führungen, schliefen wir unter dem strahlenden Sternenhimmel ein. Als ich aufwachte, brannte bereits ein kleines Feuer, und der Evangelist bereitete eine Tasse Tee zu.

Nach den Vorgaben der simplen Bauzeichnung mit den nummerierten Einzelteilen errichteten wir die große Zinkbude und verfrachteten alle Baumaterialien ins Innere. Nur das Dach fehlte noch, als die Sonne unterging. Auf dem offenen Feuer brutzelte der Maisbrei. Dazu gab es eine Dose Corned Beef. Viele Schaulustige umringten uns. Wir luden zu einer Abendandacht auf dem Grundstück der lutherischen Kirche ein. Weitere Nachbarn kamen hinzu. Wir sangen, beteten und lobten Gott. „Als Jesus das Volk sah, jammerte es ihn, denn sie waren verschmachtet wie Schafe, die keinen Hirten haben“ (Matthäus 9,36).

Wir riefen den baNgwaketse zu, die sich da versammelt hatten: „Mit dem Herrn Jesus hat Gott die ganze Menschheit besucht. Wie ein Hirte geht er den verschmachteten und in mancherlei Not umgetriebenen Menschen von damals und von heute nach und will sie in den Schutz seines Viehkraals suchen. Heute hat er sein Augenmerk auf euch, die baNgwaketse, geworfen. Von jetzt an will Gott seine Großernte auch in Kanye einbringen, auch hier auf dem Kirchgrundstück der Lutheraner. Jeden Tag in den Andachten und Gottesdiensten. Ihr seid immer eingeladen und willkommen. Gute Nacht! Seid behütet vom Guten Hirten!“

Bruder Nakedi und ich ruhten auf den gestapelten Zementsäcken und blickten auf den strahlenden Sternenhimmel und auf das Kreuz des Südens. Wir waren dankbar für die Begegnung mit den Bewohnern dieses Stadtteils und dafür, dass wir ihnen Gottes Einladung weitersagen durften.
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Das erste "Gebäude", die Zinkbude


Am nächsten Tag brachten wir auch das Dach auf unsere Zinkhütte.

Als an einem der folgenden Tage der junge Oberhäuptling zu uns kam, sagte ich: „Sehen Sie, Kgosi [König], mit dieser Zinkbude haben wir hoffentlich die Bedingung des Land Board erfüllt und fristgerecht zum 9. Mai 1972 das erste Gebäude auf dem Grundstück der Lutheraner errichtet.“

Seepapitso IV lachte und bestätigte: „Tsotlhe di siame!“ (Alles ist gut und richtig!)

Jetzt begann mit Hochdruck die Aufbauphase der Missionsstation. Darüber werde ich an anderer Stelle berichten.

Eines Tages suchte uns Meneer Smit auf, ein baumlanger Bure aus der Gegend von Zeerust in Südafrika. Er grüßte freundlich und drückte seine Freude darüber aus, dass die Lutherische Kirche eine originäre Heidenmissionsarbeit in Botswana begonnen habe. Dann betonte er, dass eine große Missionsstation ohne Wasser ja wohl kaum denkbar sei.

„Da haben Sie recht“, erwiderte ich. „Wir brauchen Wasser zum Trinken und Waschen, zum Tränken und Wässern und vor allem zum Taufen! Doch leider sei in diesem Bereich wohl nicht mit einem Wasserfund zu rechnen. So jedenfalls lautete die Auskunft des Department for Geological Surveys and Lands in Lobatse. Die hätten sieben Tiefbohrungen durchgeführt, bis hinunter in das Flusstal. Das ganze Gebiet sei als wasserloses Gebiet zu bezeichnen.“

„Nein“, wandte Herr Smit ein, „hier gibt es viel Wasser. Wenn ich mir die Felsen und die alten Bäume anschaue, dann schließe ich auf viel Wasser.“

„Dominee, sagte er, „ek sal vir jou water wys.“ (Pastor, ich werde für Sie Wasser anzeigen.) Er benutzte einen Schlauch als Wünschelrute und durchschritt das ganze Gelände. Kein Ausschlag, kein Wasser!

„Aber da ist Wasser“, insistierte Meneer Smit. Dann versuchte er es ein paar Schritte außerhalb des Grundstückes. Und siehe da: hier zeigte die Wünschelrute eine sehr starke Wasserader an! Wir suchten den Paramount Chief auf und erklärten ihm, dass nur wenige Meter außerhalb unseres Grundstückes die Möglichkeit bestünde, ein Bohrloch hinunter zu treiben und Wasser zu finden.
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Bohrungen nach Wasser


„Nun“, antwortete der Oberhäuptling, „es ist eine Sache des Gebens und des Nehmens. Auf der einen Seite schlage ich Ihnen ein Stück Land zu, und auf der anderen Seite werde ich ein Stück in derselben Größe abschneiden.“

Wir bedankten uns und schickten uns an zu gehen. Da rief uns der Häuptling noch einmal zurück und sagte, dass er dann doch auf das Abschneiden verzichten werde. Dankbar kehrten wir zu unserem Grundstück zurück.

Herr Smit bot mir an, dass er mit seiner Wasserbohrmaschine ein Bohrloch durch den Granitfelsen für die Mission hinabtreiben würde.

Das würde ganz bestimmt meine finanziellen Möglichkeiten übersteigen, betonte ich.

„O nein“, wandte Herr Smit ein, „Sie bezahlen nur, wenn ich gutes und schmackhaftes Wasser in ausreichender Menge für die Missionsstation finde. Und ich mache einen sehr erschwinglichen Preis pro Fuß, weil es doch für die Kirche des Herrn ist!“

Mit einem Handschlag besiegelten wir unsere Übereinkunft.

Schon bald traf Herr Smit mit einem großen Lastwagen und dem alten Bohrgerät in Kanye ein. Es war ein riesiger Schlagbohrer, der sich dröhnend und die Erde erschütternd Zentimeter um Zentimeter in den harten Granitfelsen hineinfraß. So ging es Tag um Tag und Woche um Woche. Eines Nachts stieß der Schlagbohrer in einen Hohlraum durch.

„Daar is die water!“ (Da ist das Wasser!), rief Herr Smit hocherfreut aus. Die frohe Kunde verbreitete sich in Windeseile durch die angrenzenden Unterhäuptlingsschaften. Viele Bangwaketse waren zusammengeströmt, um dieses große und wunderbare Ereignis im Durstlande zu feiern. Eine Testpumpung wurde durchgeführt und ein dicker Wasserstrahl ergoss sich aus dem dicken Rohr auf den ausgedörrten Boden. Die Messung ergab circa 4000 Liter pro Stunde. Die zusammengeströmte Menschenmenge versuchte tanzend und stampfend das große und wunderbare Ereignis des Wasserfundes in einem spontan geschaffenen Tanz- und Danklied einzufangen, dessen Refrain lautete: Modimo o ratile gore baluthere ba bone metsi, fa metsi a se yong (Gott hat es so gewollt, dass die Lutheraner dort Wasser finden, wo kein Wasser ist).
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Der wunderbare Wasserfund


Wie betäubt, aber voller Dank über den wunderbaren Wasserfund, schliefen wir in jener Nacht ein. „Ja“, dachte ich, „Gott hat es so gewollt – Modimo o ratile“! Das ist unsere Erfahrung bis auf den heutigen Tag. Das sei der Name der ersten Missionsstation nach unserem Grenzübertritt in Botswana.

Nachdem unsere Bemühungen um eine Freie Theologische Konferenz über Fragen der Ekklesiologie (Lehre von der Kirche) auf taube Ohren gestoßen waren, lud ich von allem Anfang an Vertreter der verschiedenen lutherischen Missionen und Kirchen, die in Botswana tätig waren, zu Gesprächen nach Kanye ein. Das Treffen sollte dem gegenseitigen Kennenlernen dienen. Wir wollten einander über unsere Arbeitsgebiete, über die Sprach- und Volksgruppen in den Gemeinden und über geplante Ausbreitungsarbeit informieren. Da war zum einen die alte etablierte Arbeit der Hermannsburger Mission in und um Ramotswa, die sich dann in dem Kirchenbezirk der ELCSA (TR) in Botswana etabliert hatte. Deren Gemeinden waren sehr stark im Volk der Bamalete von Ramotswa und im Umkreis, in Gaborone und entlang der Eisenbahnlinie im Osten Botswanas vertreten. Der Dekan des Kirchenkreises war Philip Robinson. Die Berliner Mission die auch unter den afrikaanssprachigen Mischlingen in der Kap-Provinz tätig war, betreute im Raum Botswanas auch lutherische Gemeinden entlang des Molopo-Flusses ganz im Süden des Landes von Bokspits im Westen bis hin nach Werda im Osten. Unter ihnen war die Missionarin Anneliese Lüling tätig. Im Bereich des Okavango-Deltas in und um Sehitwa und Maun war die ELKSWA (Evangelisch-Lutherische Kirche in Südwestafrika) besonders unter den aus Südwest versprengten Herero präsent. Pastor Tjitunga bediente diese Gemeinden.

Alle in Botswana operierenden lutherischen Kirchen und Missionen waren durch ihre offiziellen Vertreter auf dem ersten Treffen auf unserer Missionsstation in Kanye vertreten. Mein Vorschlag, ein „Botswana Lutheran Liaison Committee“ zu gründen, in dem die Aktivitäten der lutherischen Kirchen im Inland koordiniert werden könnten, wurde gern angenommen. Durch dieses Komitee sollten auch gemeinsame Anliegen gegenüber dem Staat und seinen Institutionen gemeinsam vertreten werden. Auf alle Fälle wollten wir auch ein Überlappen unserer Arbeitsgebiete vermeiden. Vielmehr wollten wir uns darauf verständigen, dass Mitglieder der jeweiligen Kirchen im Falle eines Umzugs an die vor Ort etablierte lutherische Kirche und Gemeinde überwiesen werden sollten. Kooperation in der Jugend- und Chorarbeit und in kirchlichen Entwicklungsprojekten sollte gefördert werden.

Als Bischof Rapoo von der ELCSA (TR) sich zu Wort meldete und ein äußerst kontroverses Statement abgab, wäre unsere Gründungsversammlung beinahe geplatzt. Er sagte, dass er einer Kooperation in angeführtem Sinne sehr wohl und sehr gern zustimme mit den Lutheranern aus Südwestafrika (Vereinte Evangelische Mission, VEM; vormals: Rheinische Mission) und mit den Berlinern, die entlang des Molopo-Flusses tätig seien; aber keinesfalls wäre er zu einer Übereinkunft und Zusammenarbeit mit der Freikirche (gemeint waren die LCSA und Bleckmarer Mission) bereit.
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Das "Lutheran Liaison Committee"


Als Bischof der ELCSA habe er eigene Vertreter im Parlament von Botswana, die ihn informiert hätten, dass ein neues Gesellschaftsrecht (society law) im Parlament verabschiedet sei, nach dem die Identität einer registrierten Gesellschaft garantiert sei, indem eine zweite gleichnamige und gleichartige Sozietät nicht registriert werden könne.

„Die ELCSA (TR) sei bereits nach den Erfordernissen des neuen Gesetzes registriert“, sagte Rapoo triumphierend.

„Dann gehe ich doch davon aus, dass wir von der LCSA mit unserer jungen Missionsarbeit auch unter Ihren Schutzschirm kriechen dürfen, denn Gott habe uns in dieses Land und in diese Arbeit geführt.“

„Nein“, war seine brüske Antwort. Und er fügte in sehr arroganter Weise hinzu: „Moruti Häfner, Sie haben nur folgende Alternative: entweder treten Sie in meine Kirche ein, oder Sie packen Ihren Koffer und fliegen zurück nach Deutschland!“

Entsetzt verfolgten die anderen Vertreter der lutherischen Kirchen und Missionen diese überhebliche und destruktive Einlassung von Bischof Rapoo. Ich entgegnete dem Bischof, dass ich weder das Eine noch das Andere zu tun gedächte.

Nach der Sitzung entschuldigte sich Dekan Robinson für das ungehobelte Verhalten und für die herabwürdigenden Äußerungen seines Bischofs. Wie auch alle übrigen Vertreter der Kirchen und Missionen betonte er, dass wir auf dem gewiesenen Weg des „Botswana Lutheran Liaison Committee“ unbeirrt fortfahren werden.

Meine Frau hatte ein sehr schmackhaftes Mahl für uns zubereitet, das wir dann in unserem neuen Wohnhaus einnahmen. Danach stieg dann auch Bischof Rapoo in seine schwarze Limousine und ließ sich von seinem Fahrer zurück nach Rustenburg chauffieren.

Nachdem wir als LCSA nach dem alten Gesellschaftsrecht ja registriert waren, wollte ich natürlich auch einen Antrag an das Innenministerium auf Re-Registrierung nach den Erfordernissen des neuen Gesellschaftsrechts stellen. Der Leiter der Friedrich-Ebert-Stiftung für alle Unternehmungen in Botswana besuchte uns. Herr Helfer sagte mir, dass er von dem schlimmen Ausgang unserer Bemühungen um einen gemeinsamen Weg unserer kirchlichen Aktivitäten auf der ersten Sitzung des Botswana Lutheran Liaison Committee gehört habe. Er selbst gehöre ja der Kirche nicht mehr an, aber er habe sich einmal in die Geschichte der Altlutheraner im 19. Jahrhundert im Kampf um die Freiheit der christlichen Kirche gegen einen vereinnahmenden preußischen Staat hineingelesen.

„Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Sie es nun wirklich verdient haben, in Botswana nach dem neuen Gesellschaftsrecht registriert zu werden.“ Seine Frau sei eine engagierte und in Botswana nicht unbekannte Rechtsanwältin. Außerdem sei sie eine treue Katholikin, die sich für die Belange der Kirche stets einsetze. „Wenn Sie wollen, dann komme ich morgen mit ihr zu einem Gespräch zu Ihnen“, bot Klaus Helfer an. Aber natürlich nahm ich dieses Angebot gern an. Und so kamen Herr Helfer und seine Frau am folgenden Tag zu uns auf die Missionsstation Modimo-o-ratile. Frau Helfer war eine sehr freundliche und energische Afrikanerin. Sie war überhaupt nicht dazu angetan, die vielen Spaltungen der Kirche, besonders im Protestantismus in Europa und in Amerika, auf den afrikanischen Kontinent übertragen zu sehen.

Nach langen und tiefgründigen Gesprächen lehnte sie die Vertretung unseres Anliegens im Innenministerium ab. Jedoch teilte sie mir nach wenigen Tagen telefonisch mit, dass sie nach reiflichem Überlegen nun doch anbieten wolle, unseren dringlichen Antrag im Ministry of the Interior einzubringen und rechtlich zu vertreten. Voller Freude stimmte ich zu. Ich meine, es waren keine drei Wochen vergangen, als uns in einem Anruf aus der Kanzlei R. Lions und Helfer die gute Nachricht mitgeteilt wurde: „Sie können sich die neue Registrationsurkunde des Innenministeriums in unserer Kanzlei abholen.“ Es herrschte große Freude und Dankbarkeit auf unserer Seite.

Bald nach Erhalt der Urkunde fand unsere zweite Sitzung des Botswana Lutheran Liaison Committee in Kanye auf unserer Station statt. Ich konnte es mir nicht verkneifen, allen Teilnehmern eine Kopie unserer Registrierung zu überreichen. Auch Bischof Rapoo erhielt sein Exemplar mit dem Hinweis:

„Bishopo, Modimo o ratile, kana ke leina la mishane ya rona mo kgaolong ya Ngwaketse mo Kanye. Mme ga go na setlhare sepe, se se ka digang thato ya Modimo!“ (Bischof, der Name unserer Missionsstation im Stammesbereich der baNgwaketse lautet „Modimo-o-ratile“. Und da gibt es keine Medizin, die den Willen Gottes stürzen kann!)

Bischof Rapoo schäumte vor Wut, sprang auf, knallte seine Aktentasche auf den Tisch und rief aus:

„I am going to contest this government of Botswana!“ (Ich werde diese Entscheidung der Regierung von Botswana anfechten!) So verließ er die Sitzung und unsere Missionsstation und ward nicht mehr in Kanye gesehen.

Nach allen Wirren und Auseinandersetzungen bleibt bestehen: Modimo o ratile!




Kapitel 4 
Der Schakal lebt, indem er sich schmutzig macht

Phogojwe go tshela yo dithetsenyana

Die Zinkbude stand, und damit war die Bedingung zur Inbesitznahme des großen Kirchgrundstückes in Kanye erfüllt. 200 Sack Zement warteten darauf, verarbeitet zu werden. Der Evangelist Nakedi und ich hatten unsere Decken auf den Zementstapeln ausgebreitet und versuchten, in der aufgeheizten Zinkbude auf der harten Zementmatratze des Nachts ein wenig Schlaf zu finden.

Unter den knorrigen Mosetlha-Bäumen hatten wir eine kleine Kgotla, einen Koch- und Versammlungsplatz, eingerichtet. Der Boden war planiert worden und wurde von dem Evangelisten stets fein säuberlich mit einem Grasbesen gefegt. Dies geschah nicht nur aus Gründen der Hygiene und der Ästhetik, sondern auch und besonders aus Sicherheitsgründen. Die Schleichspuren der Schlangen, aber auch Spuren von Skorpionen und von Vogelspinnen zeichneten sich gut ab. So konnten wir stets Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Schlangen fanden sich zwischen den Felsen und in Astlöchern. Schwarze Kobras besuchten uns gern mal von den benachbarten Grundstücken. Große braune und gelbe Skorpione bewohnten die Spalten der großen Granitfelsen. Vogelspinnen hatten ihre tiefen Luftschächte gegraben und diese kunstvoll mit kleinen Grasdeckeln zur Tarnung abgedeckt. Wenn durch Bewegung und Druck feiner Sand zu ihnen hinabrieselte, waren sie sofort verteidigungsbereit zur Stelle. Unsere Kgotla war durch eine Mauer aus feinem Geäst abgegrenzt, das in den festen Boden eingegraben worden war. Hier fand man ein wenig Schutz vor dem Glutwind aus der Kalahari. In der Mitte des Koch- und Versammlungsplatzes war unsere Feuerstelle. In einem gusseisernen Dreifuß-Topf kochte der Maisbrei.

„Re tla shaba ka eng?“ (Was gibt es dazu?), fragte der Evangelist. Meistens gab es als Beigabe zum Maisbrei gekochte Kohlblätter, unter die wir eine Dose Corned Beef mischten. Unverzichtbar war dem Evangelisten eine große Tasse Tee. Es musste der gute Five Roses Tea aus Südafrika sein. Das Grundnahrungsmittel der Schwarzafrikaner war und ist der Mais. Und so krönten wir den Arbeitstag wieder mit Maisbrei, mit braunem Zucker überstreut und mit ein wenig Milch. Um das offene Feuer herum pflegte sich abends dann eine andachtsfreudige Gruppe meist junger Menschen aus der Unterhäuptlingsschaft Ruele zu versammeln. Nach dem Abendsegen verabschiedete man sich höflich und verschwand in die Dunkelheit der Nacht.

„Lalang, lo robetse!“ (Verbringt die Nacht, indem ihr schlaft!). Der Five Roses Tea gab uns schließlich die nötige Bettschwere, und wir stiegen auf unser Zementlager.

Um Zementsteine und -blocks formen zu können, benötigten wir zunächst viel Sand, Kies und Wasser. Ein schweres Handgerät, mit dem man jeweils fünf Zementsteine formen und pressen konnte, hatte ich bereits bei der Firma Springall in Mafeking gekauft. Drei große Formen zum Anfertigen von Hohlblocks hatten mir Farmer aus Südafrika zur Verfügung gestellt. Wir wussten, dass das Volk der baNgwaketse sich den benötigten Sand und Kies aus den Wadis (ausgetrocknete Flussbetten) außerhalb der Stadt bezog. Wasser zum Tränken des Viehs und für Bauzwecke holten sie sich tonnenweise aus den großen Dämmen, die der Stamm in gemeinschaftlicher Anstrengung einmal gegraben hatte.

Als ich den jungen Oberhäuptling fragte, ob wir für Sand, Kies, Felsbrocken und für Wasser aus den Dämmen eine Bezahlung an den Stamm zu entrichten hätten, sagte er zu mir: „Moruti, leba, o be o tikologe! Kana tsotlhe, tse o di bonang, ke tsa Modimo. Ke ka moo o ka di dirisang kwa ntle ga madi!“ (Herr Pastor, sieh und dreh dich um! Alles, was du siehst, ist von Gott. Deshalb kannst du getrost all diese Dinge auch ohne Bezahlung gebrauchen!) Seepapitso IV machte mir Freude. Er war aufgeschlossen, und er mochte mich. Die Zuneigung beruhte allerdings auf Gegenseitigkeit. Sein Vater, Batoeng II, war sehr zurückhaltend und reserviert uns gegenüber. Als Oppositionsführer im Parlament machte er oft einen verbissenen und verkniffenen Eindruck. Diplomatie war da nicht seine bevorzugte Ausdrucksweise.

Herr Kent führte einen Bottle Store. Er hatte auch die einzige Tankstelle in Kanye. Von ihm konnte ich günstig alte Ölfässer kaufen. Auch große Trichter zum Befüllen der Tonnen erhielt ich von Herrn Kent. Mein VW-Doppelkabiner mit großer Ladepritsche eignete sich für den Wassertransport sehr gut. Für einen Abstecher in die Wüste war er jedoch völlig ungeeignet. Als ich einmal auf die Viehaußenposten nach Phaleng fahren musste, lieh mir Herr Kent großzügigerweise seinen Vierrad-getriebenen Ford. Der sei robust, könne schwere Frachten transportieren und bringe mich sicher ans Ziel.

„Leider funktionieren die Bremsen zur
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